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VORBEMERKUNG

Der Beschluss der Kultusministerkonferenz (KMK) 
„Kompetenzorientiertes Qualifikationsprofil für die 
Ausbildung von Erzieherinnen und Erziehern an Fach­
schulen und Fachakademien“ beinhaltet einen kompe­
tenzorientierten Lehrplan. 1

Frankfurter Fachschulen für Sozialpädagogik unterrich­
ten danach. Aber auch in der berufsbegleitenden Aus­
bildung und im Berufspraktikum soll die Kompetenz­
orientierung (noch) stärker etabliert werden. Der 
Lernort Praxis ist nun aufgefordert, an diesem methodi­
schen und didaktischen Paradigmenwechsel zu partizi­
pieren und ihn umzusetzen, vor allem damit den Berufs­
praktikant*innen 2 ein konsistenter Ausbildungsverlauf 
ermöglicht wird. Denn nur so können Praxisanleiter*in­
nen, Ausbildungsbeauftragte, Einrichtungsleiter*innen 
und Träger die Berufspraktikant*innen, die im Idealfall 
die Methoden des kompetenzorientierten Lernens be­
reits beherrschen, angemessen begleiten, fördern und 
abschließend ihre Ergebnisse benoten.

Diese Handreichung bietet Praxisanleiter*innen, Ausbil­
dungsbeauftragten, Einrichtungsleiter*innen und Trä­
gern einen Einblick in die Hintergründe des Lehrplans 
und unterstützt darüber hinaus den fachlichen Dialog 
zwischen den Lernorten und den Auszubildenden. Sie 
entstand im Auftrag der AG§78 Kindertagesbetreuung 
und somit aller Frankfurter Trägervertretungen und 
wurde durch das Stadtschulamt Frankfurt am Main fi­
nanziert. Gemeinsam haben alle Träger beschlossen, mit 
der Handreichung die Qualität der Ausbildung zu fördern 
und so den Standort Frankfurt am Main zu stärken. 
Ausführendes Organ ist hierbei die UAG Fachkräfte­
gewinnung. 
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Fähigkeiten und verbindet diese mit der Idee der 
Mündigkeit. 7 Weinert bestimmt Kompetenz als:

[…] die bei Individuen verfügbaren oder durch sie erlern-
baren kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um be-
stimmte Probleme zu lösen, sowie die damit verbundenen 
motivationalen, volitionalen und sozialen Bereitschaften 
und Fähigkeiten, um die Problemlösungen in variablen Si-
tuationen erfolgreich und verantwortungsvoll nutzen zu 
können. 8

Erpenbeck und von Rosenstiel gliedern ein in: perso­
nale, fachlich­methodische, sozial­kommunikative 
und aktivitäts­ und umsetzungsorientierte Kompe­
tenzen. Auch hier stellen die verschiedenen Kompe­
tenztypen Dispositionen und erworbene Fähigkeiten 
dar, die sich durch bestimmte Handlungen dokumen­
tieren und in Form von Qualifi kationen geprüft wer­
den können. 9 Diese Einteilung ist jedoch nicht ein­
deutig genug.

Die OECD defi niert den Kompetenzbegriff wie folgt: 

Eine Kompetenz ist die Fähigkeit zur erfolgreichen Bewälti-
gung komplexer Anforderungen in spezifi schen Situationen. 
Kompetentes Handeln schließt den Einsatz von Wissen, von 
kognitiven und praktischen Fähigkeiten genauso ein wie 
soziale und Verhaltenskomponenten (Haltungen, Gefühle, 
Werte und Motivationen). Eine Kompetenz ist also zum Bei-
spiel nicht reduzierbar auf ihre kognitive Dimension, sie be-
inhaltet mehr als das. 10

Kompetenz also

•  bezieht sich auf das, was ein Mensch tatsächlich 
weiß oder kann

•  ist ein biografi scher Bildungsprozess, an dem das 
Individuum mit seinen Motivationen und Emotio­
nen beteiligt ist

•  wird nicht erlernt und ist nicht etwas, das man hat, 
sondern wird selbst organisiert und handlungs­
praktisch erworben (erfahrungsrefl exives Wissen 
und Können) 

Kompetentes Handeln schließt den Einsatz von Wis­
sen, von kognitiven und praktischen Fähigkeiten ge­
nauso ein wie soziale Verhaltenskomponenten (Hal­
tungen, Gefühle, Werte und Motivationen. 11

1. ENTWICKLUNGEN

Die Expansion im Bereich der Bildung, Betreuung 
und Erziehung hat einen Mangel an Fachkräften 
zur Folge. Im Lernort Praxis ist unter anderem des­
halb eine Pluralisierung des Personals zu beobach­
ten. Zu Erzieher*innen mit Fachausbildungen aus 
bis zu vier Jahrzehnten kommen beispielsweise Mit­
arbeiter*innen mit therapeutisch/pfl egerischer Aus­
bildung, mit (nicht­) abgeschlossener fachnaher 
oder fachfremder Ausbildung im Ausland oder In­
land oder ohne berufl iche Qualifi kation, studenti­
sche Hilfskräfte, Tagespfl egepersonen sowie Ehren­
amtliche wie „Vorleseomas“. 3

Außerdem ist eine wachsende Diversität sowohl im 
Lernort Praxis als auch im Lernort Schule zu beob­
achten: Quereinsteiger*innen, Umstudierende in der 
Zweit­ oder Drittausbildung, Nichtmutters p rachler* in­
nen, Migrant*innen mit herausfordernden Lebens­
erfahrungen beginnen und absolvieren die verschie­
denen Formen der Ausbildung zur sozialpädagogi­
schen Fachkraft. 4 Der Lernort Praxis reagierte bereits 
darauf und hat eine Kultur im Umgang mit Diversität 
entwickelt, die sich am Anti­ Bias­Ansatz orientiert, 
der Vorurteilsbewussten Bildung und Erziehung. 5

Mit den steigenden Anforderungen hat sich auch die 
Rolle der Anleiter*innen grundlegend gewandelt. Die 
ehemals gültige Abfolge der Generationen, dass die 
Älteren mit Lebens­ und Berufserfahrung den jun­
gen Berufspraktikant*innen ihr Wissen weitergeben, 
ändert sich vielerorts. Aus bildungsbeauftragte sehen 
sich daher teilweise bereits erfahrenen Berufsprakti­
kant*innen gegenüber, deren Erlebnisse ihnen per­
sönlich weitgehend fremd sind. Darüber hinaus sol­
len sie nach dem kompetenzorientierten Konzept 
anleiten, das in ihrer Ausbildung nicht benannt wur­
de. Diese Gegebenheiten verändern die Anforderun­
gen an die Rolle der Ausbildungsbeauftragten.

2. KOMPETENZ

2.1. EINFÜHRUNG IN DEN BEGRIFF

Seit vielen Jahren wird um die Defi nition und Kon­
turierung von Kompetenzen diskutiert. 6 Zu Beginn 
herrschten breite Begriffsbeschreibungen von Kom­
petenz vor. Später wurde der Begriff mehr differen­
ziert. Roth beispielsweise spricht von Selbst­, Sach­ 
und Sozialkompetenz als grundlegenden menschlichen 
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2.2. KOMPETENZMODELLE

Kompetenzmodelle sind in sich gegliedert in Kompe­
tenzdimensionen. Diese kategorisieren die zu erwer­
benden Fähigkeiten und Fertigkeiten einer Domäne 
bzw. eines Gegenstandsbereichs. 12 Das jeweilige Mo­
dell beschreibt die jeweils zu zeigenden Fähigkeiten 
in ihren Anforderungen und ihrer Bewältigung bzw. 
Lösung konkret. Bei den Kompetenzmodellen wird 
zwischen Struktur­, Stufen­ und Matrix­/Prozessmo­
dellen unterschieden, wobei es auch Mischformen 
gibt. 13 Der Vorteil bei der Anwendung von Kompe­
tenzmodellen liegt in der „Konkretisierung von Lern­
zielen auf Basis fachdidaktischer Konzepte“. 14 Darü­
ber hinaus können so die „Wege zum Wissen und 
Können“ dargestellt werden. 15

Das Allgemeine Kompetenzmodell beschreibt die 
zentralen Anforderungen an Fachkräfte der Frühpä­
dagogik. 16 Der kompetenzorientierte Lehrplan beruft 
sich auf dieses Modell. Die Voraussetzung für das Er­
lernen der Handlungskompetenzen ist die Bereit­
schaft, auch Veränderungen im eigenen Verhaltens­
muster herbeizuführen. Die professionelle Haltung 
lässt sich nicht auf einzelne Fähigkeiten oder isolierte  
Tagesstrukturen reduzieren, sondern bildet die 

Grundlage für eine beziehungsstarke Interaktionsge­
staltung. Das situative Handeln und das Verstehen 
einer zu bewältigenden Alltagssituation werden 
durch den prozessualen Charakter des Kompetenz­
modells analysiert und refl ektiert, was bei einer re­
gelmäßigen Anwendung zu einer Veränderung der 
Disposition und somit zur Entstehung einer profes­
sionellen Haltung führt.  Auf der Ebene der Perfor­
manz werden Handlungen, die unvorhergesehen, 
ungeplant stattfi nden, in der Verbindung von fachli­
chem und wissenschaftlichem Wissen mit dem Er­
fahrungswissen refl ektiert und evaluiert.

Eine kompetenzorientierte Haltung basiert auf einem 
konstruktivistischen Grundverständnis, das sich im 
Bild vom Lernenden und im Selbstverständnis des 
Lehrenden projiziert. Die Handlungskompetenzen 
der Fachkräfte sind also mehrdimensional, da sie alle 
Dispositionen, Fertigkeiten, Strukturen im Denken 
sowie fachliches Wissen einschließen. Frühpädagogi­
sche Fachkräfte sollten also über fundiertes wissen­
schaftlich­theoretisches Wissen und eine selbstrefl e­
xive, forschende Haltung ebenso verfügen wie über 
die Bereitschaft und den Wunsch, eigenverantwort­
lich und autonom zu entscheiden um auch unvor­
hersehbare Situationen zu bewältigen. 17

SELBSTREFLEXION

DISPOSITION PERFORMANZ

Situationswahrnehmung und -analyse Handlungs-
planung

und Handlungs-
bereitschaft

Evaluation
Handeln

in der
Situation

Wissen
(wissenschaftlich-theorethisches
Wissen und implizites Erfahrungswissen)

Handlungspotentiale
(Fähigkeiten und Fertigkeiten)

Motivation

Abbildung 1: Allgemeines Kompetenzmodell

Quelle: in Anlehnung an Fröhlich­Gildhoff, Nentwig­Gesemann, Pietsch
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Das vierdimensionale Kompetenzmodell, das sich 
auch im DQR wiederfindet, stellt die Handlungskom­
petenz ins Zentrum, umgeben von einem Werte- und 
Haltungskontext:

Die vier Aspekte von Kompetenz machen die Rele­
vanz der fachlichen und überfachlichen Kompeten­
zen deutlich und können nicht einzeln betrachtet 
werden, sondern sie stehen in Interaktion. 18

2.3. KOMPETENZ IM DQR

Der Lehrplan der KMK basiert auf dem Verständnis 
von Kompetenz des DQR. 19 Dieser stellt die Kompe­
tenz ins Zentrum und das lebenslang sich weiterentwi­
ckelnde Subjekt und nicht allein die  Institution, an 
der das Wissen erworben wurde. 20 Ihm liegt die Emp­
fehlung des Europäischen Parlaments sowie des Euro­
parats zu Grunde, den Europäischen Qualifikations­
rahmen für lebenslanges Lernen (EQR) zur Reform 
auf nationaler Ebene zu nutzen. Durchlässigkeit, An­
schlussfähigkeit und Vergleichbarkeit nationaler und 
internationaler Bildungsabschlüsse und Ausbildungen 
sollen damit erreicht werden. Die Lernergebnisse 
(„Outcome-Orientierung“) werden im Sinne einer 
Qualitätssicherung beschrieben. 21 

Kompetenz bezeichnet im DQR die Fähigkeit und 
Bereitschaft des Einzelnen, Kenntnisse und Fertig­
keiten sowie persönliche, soziale und methodische 
Fähigkeiten zu nutzen und sich in beruflichen, ge­

sellschaftlichen und privaten Situationen durchdacht 
sowie individuell und sozial verantwortlich zu verhal­
ten. Kompetenz wird in diesem Sinne als umfassende 
Handlungskompetenz verstanden und als Fachkom­
petenz – unterteilt in Wissen und Fertigkeiten – und 
personale Kompetenz – unterteilt in Sozialkompe­
tenz und Selbständigkeit – beschrieben. Der DQR be­
schreibt fachliche und personale Kompetenzen auf 
acht Niveaus. Die Ausbildung an einer Fachschule 
für Sozialpädagogik findet auf der Niveaustufe sechs 
statt. Eine Bachelor-Ausbildung an einer Hochschule 
wird ebenfalls auf Niveaustufe sechs beschrieben:

Niveau 6 beschreibt Kompetenzen die zur Planung, Bear-
beitung und Auswertung von umfassenden fachlichen Auf-
gaben- und Problemstellungen sowie zur eigenverantwort-
lichen Steuerung von Prozessen in Teilbereichen eines 
wissenschaftlichen Faches oder in einem beruflichen Tätig-
keitsfeld benötigt  werden. Die Anforderungsstruktur ist 
durch Komplexität und häufige Veränderungen gekenn-
zeichnet. 22

Die ausgefüllte Matrix zeigt wie Fachkompetenz und 
personale Kompetenz in vier Kompetenzbereichen in 
Tiefe und Breite ausgeprägt sind. Um die Struktur zu 
verdeutlichen wird hier die leere Matrix gezeigt und 
danach die für alle Berufe der Niveaustufe 6 gelten­
den Kriterien:

Fachkompetenz/Wissen:
• �Über breites und integriertes Wissen einschließlich 

der wissenschaftlichen Grundlagen, der praktischen 
Anwendung eines wissenschaftlichen Faches sowie 
eines kritischen Verständnisses der wichtigsten The­
orien und Methoden (entsprechend der Stufe 1 [Ba­
chelor-Ebene] des Qualifikationsrahmens für Deut­
sche Hochschulabschlüsse) oder über breites und 
integriertes berufliches Wissen einschließlich der ak­
tuellen fachlichen Entwicklungen verfügen.

Niveauindikator

Anforderungsstruktur

Fachkompetenz Personale Kompetenz

Wissen Fertigkeiten Sozialkompetenz
Selbständigkeit
(Selbstkompe-
tenz)

Tiefe und Breite

Instrumentale 
und systemati-
sche Fertigkei-
ten, Beurtei-
lungsfähigkeit

Team/ und Füh-
rungsfähigkeit, 
Mitgestaltung 
und Kommuni-
kation

Eigenständig-
keit/Verantwor-
tung, Reflexivität 
und Lernkom-
petenz

HANDLUNGSKOMPETENZ

Fachkompetenz

Methoden-
kompetenz

Sozialkompetenz

Selbstkompetenz

Abbildung 2: Vierdimensionales Kompetenzmodell

Quelle: in Anlehnung an Lehmann, Nieke

Matrix des DQR 1: Allgemeines Kompetenzmodell
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• �Kenntnisse zur Weiterentwicklung eines wissen­
schaftlichen Faches oder eines beruflichen Tätig­
keitsfeldes besitzen.

• �Über einschlägiges Wissen an Schnittstellen zu an­
deren Bereichen verfügen.

Fachkompetenz/Fertigkeiten:
• �Über ein sehr breites Spektrum an Methoden zur 

Bearbeitung komplexer Probleme in einem wissen­
schaftlichen Fach, (entsprechend der Stufe 1 [Ba­
chelor-Ebene] des Qualifikationsrahmens für Deut­
sche Hochschulabschlüsse), weiteren Lernbereichen 
oder einem beruflichen Tätigkeitsfeld verfügen. 

• �Neue Lösungen erarbeiten und unter Berücksichti­
gung unterschiedlicher Maßstäbe beurteilen, auch 
bei sich häufig ändernden Anforderungen.

Personale Kompetenz/Sozialkompetenz:
• �In Expertenteams verantwortlich arbeiten oder Grup­

pen oder Organisationen* verantwortlich leiten.

• �Die fachliche Entwicklung anderer anleiten und 
vorausschauend mit Problemen im Team umgehen.

• �Komplexe fachbezogene Probleme und Lösungen 
gegenüber Fachleuten argumentativ vertreten und 
mit ihnen weiterentwickeln.

Personale Kompetenz/Selbständigkeit:
• �Ziele für Lern- und Arbeitsprozesse definieren, reflek­

tieren und bewerten und Lern- und Arbeitsprozesse 
eigenständig und nachhaltig gestalten.

* �Dies umfasst Unternehmen, Verwaltungseinheiten 
oder gemeinnützige Organisationen 23 

3. �LERNORT SCHULE UND LERNORT 
PRAXIS IN ENGER KOOPERATION

In eine konsistente und effiziente individuelle Aus­
bildung fließen die formelle wie die informelle Kom­
petenz ein. Individuelle Sozialisation, Disposition, 
Werte und Haltung sind Bestandteil davon. Die Di­
versität des Personals und der Studierenden kann als 
Chance begriffen werden, wenn es gelingt das Instru­
mentarium des DQR auch anzuwenden. 

An der bundesländerspezifischen Umsetzung des Be­
schlusses des KMK-Beschlusses wird gearbeitet. 24 

Neben dem KMK-Beschluss ist der Hessische Bil­
dungs- und Erziehungsplan 25 das Berufspraktikum in­
tegraler  Bestandteil der Ausbildung. Die Richtlinien 
dazu werden vom Hessischen Kultusministerium im 
Einvernehmen mit dem Hessischen Sozialministerium 
herausgegeben, wofür derzeit ein Entwurf vorliegt. 26 

Einrichtungen, Ausbildungsbeauftragte bzw. Praxis­
anleiter*innen, die firm ko-konstruktive Bildungs­
prozesse, wie im Hessischen Bildungs- und Erzie­
hungsplan beschrieben bei und mit Kindern begleiten, 
haben bereits eine gute Ausgangslage, auch wenn sie 
selbst eine andere schulische oder akademische Aus­
bildung absolviert haben. Der Anleitungsprozess und 
die Dokumentation werden von der/dem Praktikan­
ten/in und ihrem/seinem Entwicklungsprozess aus 
betrachtet. Was kann sie/ er bereits, was soll sie/er, 
mit welchen Mitteln erreichen, damit sie/er im Hand­
lungsfeld besteht?

4. �DER KOMPETENZORIENTIERTE 
LEHRPLAN

Im neuen Lehrplan gibt es keine Schulfächer, son­
dern vollkommen andere Herangehensweisen an 
den Erwerb von Wissen und Kompetenzen. Prozess­
orientierung, individualisierter Erwerb von Wissen 
und Fertigkeiten sowie neue Begrifflichkeiten kenn­
zeichnen ihn. Alle Beteiligten sollten die Begrifflich­
keiten mit möglichst ähnlichen Inhalten füllen, damit 
sie einander verstehen. Das hier angefügte Glossar 
bietet eine erste Orientierung in der „Gedankenwelt 
der Kompetenzorientierung“. Es ergänzt das Glossar 
des DQR für den hier vorliegenden Themenbereich. 27 

Die Aufgabenfelder der generalisierten Ausbildung in 
Hessen qualifizieren für die Handlungsfelder:

• Tageseinrichtungen für Kinder
• Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit
• Hilfen zur Erziehung und Eingliederungshilfe
• Sozialpädagogische Arbeit an Schulen

Durch den gesellschaftlichen Wandel erlangen fol­
gende Querschnittsaufgaben in den Handlungsfel­
dern und in der Ausbildung besondere Bedeutung:

• �Partizipation: Vermittlung einer Haltung, die auf 
eine Beteiligung von Kindern, Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen entsprechend ihrem Entwick­
lungsstand an allen sie betreffenden Entscheidungen 
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des öffentlichen Lebens abzielt, mit dem Ziel einer 
demokratischen Teilhabe an der Gesellschaft.

• �Inklusion: Inklusion im Sinne des Verstehens von 
Verschiedenheit (Heterogenität) als Selbstverständ­
lichkeit und Chance. Inklusion berücksichtigt zahl­
reiche Dimensionen von Heterogenität: geistige 
oder körperliche Möglichkeiten und Einschrän­
kungen, soziale Herkunft, Geschlechterrollen, kul­
turelle, sprachliche und ethnische Hintergründe, 
sexuelle Orientierung, politische oder religiöse 
Überzeugung. Diversität bildet den Ausgangspunkt 
für die Planung pädagogischer Prozesse.

• �Prävention: Prävention im Sinne einer sozialpäd­
agogischen Ressourcenorientierung, um die Kin­
der, Jugendlichen und jungen Erwachsenen der 
unterschiedlichen Zielgruppen bei der Bewältigung 
von Lebensphasen und Übergängen zu unterstüt­
zen und ihre Fähigkeit, erfolgreich mit belastenden 
Situationen umzugehen (Resilienz) zu stärken. Da­
bei sind Erzieherinnen und Erzieher in allen Auf­
gabenfeldern dem Schutz des Kindeswohls ver­
pflichtet.

• �Sprachbildung: Sprachliche Bildung im Sinne ei­
ner kontinuierlichen Begleitung und Unterstüt­
zung der Sprachentwicklung mit dem Ziel, Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene zu einer weit 
reichenden sprachlichen Kompetenz zu führen, die 
sie befähigt, sich angemessen und facettenreich 
ausdrücken zu können und vielfältigen Verstehen­
sanforderungen gerecht zu werden.

• �Wertevermittlung: Wertevermittlung und Wer­
tevielfalt sind in einer pluralistischen Gesellschaft 
Herausforderung und Chance sozialpädagogi­
schen Handelns. Sozialpädagogische Fachkräfte 
sind sich dessen bewusst, welche Wertvorstellun­
gen das Leben und das Zusammenleben in unse­
rer Gesellschaft bestimmen und in welcher Bezie­
hung diese zu religiösen und weltanschaulichen 
Orientierungen stehen. Sie sind fähig, junge Men­
schen bei der Entwicklung persönlicher Werthal­
tungen zu begleiten, sie als Subjekte ihres eigenen 
Werdens ernst zu nehmen und dabei zu unter­
stützen, eine Balance zwischen Autonomie und 
sozialer Mitverantwortung zu finden. Bei aller 
Unterschiedlichkeit müssen sich Wertvorstellun­
gen immer an der Würde des Menschen messen 
lassen, wie das im Grundgesetz der Bundesrepub­
lik Deutschland und in den Verfassungen der Län­
der niedergelegt ist.

•  �Medienkompetenz: Medienkompetenz bezeich­
net die Fähigkeit, Medien und ihre Inhalte den ei­
genen Zielen und Bedürfnissen entsprechend zu 
nutzen. Als Medien werden von Kindern, Jugend­
lichen und jungen Erwachsenen sowohl neue Me­
dien wie Internet und Handy wie auch traditionel­
le Medien wie Bilderbücher genutzt. Sie sind ein 
wesentlicher Teil ihrer Erfahrungswelt. Sozialpäd­
agogische Fachkräfte unterstützen Kinder, Jugend­
liche und junge Erwachsene bei der Entwicklung 
ihrer Medienkompetenz. Medienkompetenz um­
fasst vier Dimensionen: Medienkunde, Medienkritik, 
Mediennutzung und Mediengestaltung. Mit Medien­
kunde ist das Wissen über die heutigen Mediensyste­
me gemeint. Medienkritik bedeutet ihre analytische 
Erfassung, kritische Reflexion und ethische Bewer­
tung. Mediennutzung meint ihre rezeptive und in­
teraktive Nutzung, Mediengestaltung ihre innovative 
Veränderung und kreative Gestaltung. 28

Der Unterricht folgt drei Prinzipien: Er soll der Per­
sönlichkeitsentwicklung der Studierenden dienen, 
eine enge Theorie-Praxis-Verknüpfung bieten und 
Unterrichtsprozesse sollen so gestaltet sein, dass sie 
im Sinne der doppelten Vermittlungspraxis wirken. 
So erleben und erwerben die Studierenden in der 
Fachschule im Unterricht im besten Fall methodi­
sches Wissen was sie selbst in der sozialpädagogi­
schen Bildungsarbeit einsetzten können. 

Bei Fröhlich-Gildhoff, Nentwig-Gesemann, Pietsch 
werden folgende Lehr-Lernformate genannt:

• Interaktionsbasierte Lernwerkstattarbeit
• Biografiearbeit
• Fallstudie/Fallanalyse
• Portfolioarbeit. 29

5. �KOMPETENZORIENTIERUNG 
IM BERUFSPRAKTIKUM

Die Frankfurter Fachschulen arbeiten bereits nach 
den Richtlinien für das Berufspraktikum der Fach­
schule für Sozialwesen, Fachrichtung Sozialpädago­
gik. 30 Jede Schule entwickelt entsprechend der Ent­
wurfsvorgaben eigene Handreichungen, Leitfäden, 
Vorlagen für individuelle Ausbildungspläne, Bewer­
tungsschemata. 31 

Hierzu ist als Beispiel das von der AG Kompetenzen 
in den Beruflichen Schulen Berta Jourdan entwickelte 
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Kompetenz- und Beurteilungsraster in der Anlage 
dieser Handreichung eingefügt. Auf Basis dieses 
Kompetenzraster fußen in der Ausbildung auch der 
individuelle Ausbildungsplan sowie der Beurtei­
lungsbogen für die sozialpädagogische Praxis. Auch 
der folgende Text orientiert sich an den Vorlagen der 
Beruflichen Schulen Berta Jourdan. 32 

In den Aufgabenfeldern

1. �Berufliche Identität und professionelle Perspekti­
ven weiter entwickeln

2. �Pädagogische Beziehungen gestalten und mit 
Gruppen pädagogisch arbeiten

3. �Lebenswelten und Diversität wahrnehmen, 
verstehen und Inklusion fördern

4. �Sozialpädagogische Bildungsarbeit in den Bildungs­
bereichen professionell gestalten (Projektunterricht)

5. �Erziehungs- und Bildungspartnerschaften mit 
Eltern und Bezugspersonen gestalten sowie 
Übergänge unterstützen

6. �Institution und Team entwickeln sowie in Netz­
werken kooperieren

finden die zu entwickelnden Kompetenzen statt. 33 

Die sechs Aufgabenfelder sind verbindlicher Bestand­
teil des Berufspraktikums. Deshalb muss die Praxis­
anleitung (und der/die Praktikant/in) beispielhaft 
wissen (oder wissen wo sie nachlesen können):

• �welche Kompetenzen in den Aufgabenfeldern 
erwartet werden können

• wie sie erreicht werden
• wie sie dokumentiert werden
• wie sie benotet werden

Wie erreicht der/die Praktikant/in die erforderli­
chen Kompetenzen? Die Kompetenzen in den Auf­
gabenfeldern entwickeln sich bei dem/der Prakti­
kanten/in im Prozess. Wie gehabt ist das 
Berufspraktikum durch die bekannten drei Phasen 
gekennzeichnet: Einführungsphase, Erprobungs­
phase und Verselbständigungsphase. Gegenstand 
der Anleitung ist der Entwicklungsprozess des/der 
Berufspraktikanten/in. Die Praxisanleitung über­
nimmt diese Prozessbegleitung, das heißt sie beglei­
tet die Person und den Lern- und Entwicklungspro­
zess. Nicht zu Letzt auf Grund der Diversität (z.B. 
Lebenserfahrung, Alter, Sprache) der Berufsprakti­
kant*innen ist jeder Anleitungsprozess einmalig. Er 
wird durch die Interaktion zwischen Anleitung und 
Berufspraktikant ko-konstruktiv entwickelt. Die im 

Prozessmodell der Kompetenz dargestellten Fakto­
ren, wie Handlungsbereitschaft, Motivation, Hal­
tungsfragen müssen für die einzelne Anleitungssitu­
ation und deren Entwicklungsprozess geklärt 
werden. Über die Differenzierung von Handlungs­
grundlagen durch den Zuwachs an Wissen und Fer­
tigkeiten (Disposition/Möglichkeit) wird eine Hand­
lungsrealisierung (Performanz/konkretes Verhalten 
im Lernort Praxis) sichtbar. Darauf folgen die Refle­
xion und die Evaluation. Aus welchen Komponen­
ten besteht die individuelle Kompetenz?

Die individuelle Handlungsfähigkeit resultiert aus 
dem wechselseitigen Zusammenspiel von

1. explizitem wissenschaftlich-theoretischen Wissen,
2. implizitem Erfahrungswissen, das
3. �in beruflichen Zusammenhängen immer wieder 

in reflektiertes Erfahrungswissen transformiert 
werden sollte (Reflexion in Anleitungssituation, 
Schule),

4. �Fertigkeiten, z.B. methodischer oder didaktischer 
Art (Praxisstelle, Schule, Anleitungssituation)

5. �Sozialkompetenz als Grundlage des professionel­
len Verhaltens

6. Selbstkompetenz -Selbstständigkeit.

Eine verpflichtende Neuerung des Berufsprakti­
kums ist der individuelle Ausbildungsplan. 34 Der in­
dividuelle Ausbildungsplan unterstützt Berufsprak­
tikant/in und Praxisanleitung bei der Umsetzung 
des Berufspraktikums. Der/die Praktikantin ist ver­
antwortlich für das Führen des eigenen individuel­
len Ausbildungsplans. Teil des individuellen Ausbil­
dungsplans sind verschiedene Kompetenzraster. 
Diese Kompetenzraster werden von den Fachschu­
len entwickelt. Zu Beginn des Berufspraktikums 
und während des Praktikums erhalten die Berufs­
praktikant*innen im Begleitunterricht Unterstüt­
zung zum individuellen Ausbildungsplan. Sie erhal­
ten hier auch Hinweise, wie sie dieses für alle 
Beteiligten neue „Instrument“ sinnvoll nutzen kön­
nen. Die Kompetenzraster nennen die Lernbereiche 
und die Kompetenzen, die erworben werden sollen. 
Der individuelle Ausbildungsplan wird im wöchent­
lichen Anleitergespräch entwickelt, besprochen und 
stetig weiterentwickelt. Der Lernort Praxis stellt den 
Rahmen dafür zur Verfügung. Das bedeutet bei­
spielsweise, die Zeit für die Anleitung im Dienstplan 
zu vermerken, sicherzustellen, dass die Anleitung 
an einem störungsfreien Ort stattfinden kann, dass 
entsprechende Hilfsmittel vorhanden sind oder be­
schafft werden können. 
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Jedes Aufgabenfeld bietet Entwicklungsaufgaben. 
Für ein Aufgabenfeld und die darin liegenden 
Entwicklungsaufgaben wird zuerst die Lernausgangs­
lage des/der Praktikanten/in beschrieben. Es folgen 
eine individuelle Zielformulierung zur Kompetenz­
erweiterung, danach Handlungsschritte (konkretes 
Verhalten/Aufgaben), die Unterstützungsmaßnah­
men durch den Lernort Praxis, der Zeitraum, in dem 
die Aufgaben erledigt werden und die Reflexion zu 
den Zielen. Es wird benannt, wer was zu tun hat. 
Dieses strukturierte Verfahren erfordert im Tun, der 
Dokumentation und der Reflexion Zeit, Möglichkei­
ten und Übung. Die Handlungsschritte sollen auch 
exemplarisch vollzogen und dokumentiert werden. 
Der individuelle Ausbildungsplan ist eine Tabelle, die 
fortlaufend (zu den sechs Aufgabenfeldern) geführt 
wird. Nicht alle Entwicklungsaufgaben müssen bear­
beitet werden. Es ist vorgegeben, dass mindestens ein 
Ziel pro Aufgabenfeld und Phase mit der Tabelle zu 
dokumentieren und zu reflektieren ist.

Der zweite Teil des individuellen Ausbildungsplanes 
ist eine weitere Tabelle, in der die Einschätzung der 
Kompetenzentwicklung entlang der aufgeführten 
Kompetenzen im Aufgabenfeld während der Orien­
tierungsphase, der Erprobungsphase und der Ver­
selbständigungsphase mit den Möglichkeiten

 „Trifft zu“, „Trifft überwiegend zu“, „Trifft in Ansätzen 
zu,“ „Nicht erfolgreich“ 

durch die Anleitung zu bewerten ist. Ebenso füllt 
der/die Berufspraktikant/in entsprechende Selbstein­
schätzungen aus. Der Bogen ist die Grundlage für die 
Bewertung der angeleiteten und selbstständigen Tä­
tigkeit. Der Bogen ersetzt die bisherige Praxisbeurtei­
lung. Deshalb ist es wichtig, dass auch dieses Raster 
kontinuierlich bearbeitet wird, um am Ende eine 
Grundlage für eine Benotung zu haben. Jedes Auf­
gabenfeld wird benotet. Es bedarf eines terminlich 
festgelegten Abschlussgesprächs zur Notenfindung 
auf der Grundlage des Beurteilungs- und Bewer­
tungsbogens. Die Lehrkraft entscheidet im Beneh­
men mit der Anleitung über die Praxisnote. 35 

In der berufsbegleitenden Ausbildung wird bereits in 
den ersten beiden Ausbildungsjahren mit einem In­
dividuellen Ausbildungsplan gearbeitet. Der für alle 
Aufgabenfelder geführte individuelle Ausbildungs­
plan dient der individuellen Orientierung. Er beginnt 
jeweils mit der Feststellung der Lernausgangslage, 
beschreibt welche Kompetenzen, mit welchen Me­
thoden erlangt werden sollen und endet mit der 

Reflexion. Die Entwicklung der Kompetenzen findet 
Aufgabenfeld übergreifend statt.

6. �KOMPETENZORIENTIERUNG 
IN DER AUSBILDUNG VON 
ERZIEHER*INNEN

Die aktuellen Entwicklungen stellen die Lernorte 
vor ganz neue Herausforderungen. Die damit ein­
hergehenden Richtlinien erfordern eine engere 
Einbindung der sozialpädagogischen Praxis in die 
fachschulische Ausbildung. Gerade bei der Aus- 
und Weiterbildung von Fachkräften kommt dem 
Lernort Praxis dabei eine zentrale Stellung zu. 
Schließlich fällt die pädagogische Arbeit in der Ein­
richtung genauso ins Gewicht wie die der Praxis­
begleitung. Dieser wechselseitige Bezug zwischen 
den Lernorten ist integraler Bestandteil der Ausbil­
dung und erfordert von den Fachschulen ein hohes 
Maß an Kooperationsarbeit. So wird beispielsweise 
während der berufsbegleitenden Ausbildung oder 
des Berufspraktikums die Notenfindung in der 
Schule gemeinsam mit dem Betrieb erreicht. Die 
Frankfurter Fachschulen arbeiten bereits nach den 
neuen Richtlinien für das Berufspraktikum der 
Fachschule für Sozialwesen, Fachrichtung Sozial­
pädagogik (Hessisches Kultusministerium, Entwurf 
Fachreferat, Stand 13. April 2018). Jede Schule 
entwickelt hier entsprechend den Entwurfsvorga­
ben eigene Handreichungen, Leitfäden, Bewer­
tungsschemata und Vorlagen für individuelle Aus­
bildungspläne sowie unterschiedliche Gesprächs- und 
Rückmeldemodelle. Das gemeinsame Ziel dieser 
Modelle ist, dass über die Rückmeldungen aus der 
Praxis und auf Basis eines einheitlichen Kompe­
tenzmodells die Beurteilung gemeinsam stattfindet 
und auch gemeinsam der jeweilige Entwicklungs­
bedarf festgelegt wird. Auf diesem Weg fließt nicht 
nur wie üblich die praktische Beurteilung in die 
Schulnote mit ein, sondern die Praxis bekommt zu­
sätzlich die Möglichkeit positiven Einfluss auf den 
schulischen Verlauf der Ausbildung zu nehmen. 
Dieser offene Austausch zwischen Schule und Pra­
xis macht es möglich, individuelle Kompetenzen 
ganzheitlich zu fördern und schafft zugleich ganz 
neue Synergien, die Anleiter*innen und Auszubil­
dende gleichermaßen bereichern.
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tive Ausbildung oder duale Ausbildung bezeichnet. Diese 

Ausbildungsform erfolgt wie die schulische Ausbildung mit 

angeschlossenem Berufspraktikum nach Kompetenzorientierten 

Qualifikationsprofil für die Ausbildung von Erzieherinnen und 

Erzieher an Fachschulen und Fachakademien (Beschluss der 

Kultusministerkonferenz vom 01.12.2011 i. d. F. vom 24.11.2017) 

Die Studierenden arbeiten aber an festgelegten Tagen, gegen 

Bezahlung, in einer sozialpädagogischen Einrichtung. 

Bildungsbereiche 

Umfassen die Oberthemen, die in sozialpädagogischer Arbeit 

behandelt werden. Sie sind in den Bildungsplänen verankert. 

Die Bildungsbereiche sind Aufgabenfeldern zugeordnet z.B. dem 

2. Aufgabenfeld: Pädagogische Beziehungen gestalten und mit 

Gruppen pädagogisch arbeiten“ ist der Bildungsbereich „Emotio­

nalität, soziale Beziehungen und Konflikte“ zu geordnet (vgl. 

Hessisches Kultusministerium, 2014, Lehrplan für die Ausbildung 

von Erzieherinnen und Erziehern in Hessen an der Fachschule 

für Sozialwesen Fachrichtung Sozialpädagogik, Masterversion 10: 

Stand 07.02.2014)  

Biografischer Zugang 

Der biografische Zugang unterstützt die Persönlichkeits- und 

Identitätsentwicklung der Studierenden bzw. der Praktikant*innen. 

Alle erworbenen Kompetenzen können so in den Fortgang der 

Ausbildung integriert werden.  

Breite 

Breite bezieht sich auf die Anzahl von Bereichen des allgemeinen, 

beruflichen oder wissenschaftlichen Wissens, die mit einer Quali­

fikation verbunden sind. (Glossar DQR)

Disposition 

Die Fähigkeit eines Menschen in einer Situation ein bestimmtes 

Verhalten zu zeigen. Damit sind verfügbare Verhaltensweisen 

gemeint. Dispositionen sind durch die Anlagen grundgelegt und 

werden im Laufe des Lebens modifiziert.

DQR 

Der DQR ist ein Instrument zur Einordnung der Qualifikationen 

des deutschen Bildungssystems. Er soll zum einen die Orientie­

rung im deutschen Bildungssystem erleichtern und zum anderen 

zur Vergleichbarkeit deutscher Qualifikationen in Europa 

beitragen. (Glossar DQR)

EQR 

Der Europäische Qualifikationsrahmen (EQR) fungiert als 

Übersetzungsinstrument, das nationale Qualifikationen europa­

weit verständlich macht und so die Mobilität von Beschäftigten 

und Lernenden und deren lebenslanges Lernen fördert. (DQR)

�GLOSSAR

Anforderungsstruktur 

Die Anforderungsstruktur eines Lern- oder Arbeitsbereichs 

beinhaltet die entscheidenden Hinweise auf die Niveauzuordnung 

einer Qualifikation. Sie wird durch die Merkmale, Komplexität, 

Dynamik, erforderliche Selbständigkeit und Innovationsfähigkeit 

beschrieben. (Glossar DQR)

Anti-Bias-Ansatz 

Anti = gegen, Bias = Voreingenommenheit, Einseitigkeit. Der 

Ansatz zielt darauf, Diskriminierungen abzubauen und Menschen 

zu sensibilisieren. 

Aufgabenfelder 

Die Aufgabenfelder ergeben sich durch berufsbezogene Aufga­

benstellungen. Daraus ergeben sich für die Ausbildung Lernfel­

der. Im hessischen Lehrplan werden sie Aufgabenfelder genannt. 

(vgl. Hessisches Kultusministerium, Lehrplan für die Ausbildung 

von Erzieherinnen und Erziehern in Hessen an der Fachschule 

für Sozialwesen, Fachrichtung Sozialpädagogik, Masterversion 

10, Stand: 07.02.2014)

Ausbildung in Teilzeit 

Die Ausbildung in Teilzeit ist von seinen Ausbildungsinhalten her 

identisch mit der Regelausbildung zur staatlich anerkannten 

Erzieher*in in Vollzeit. Es besteht aber an einigen Fachschulen 

die Möglichkeit, diese Ausbildung in Teilzeit, dafür aber über 

einen längeren Zeitraum zu absolvieren. Insbesondere beim 

letzten Ausbildungsabschnitt, dem Berufspraktikum oder auch 

Anerkennungsjahr genannt, wird diese Möglichkeit von den 

Studierenden genutzt.  

Ausbildungsbeauftragte 

Sind erfahrene sozialpädagogische Fachkräfte, auch Praxisanlei­

ter*innen oder Mentor*innen genannt. Sie sind vom Träger 

beauftragt die Praxisanleitung von Praktikant*innen zu überneh­

men. Sie haben in der Regel eine entsprechende Fortbildung 

absolviert. Sie begleiten den Praktikanten/die Praktikantin durch 

die Phasen des Praktikums. Sie unterstützen ihn/sie bei seiner/

ihrer Kompetenzentwicklung, der Führung des individuellen 

Ausbildungsplans, stehen im Dialog mit der Fachschule, 

informieren den Träger und die Einrichtungen über die Belange 

des Lernorts Praxis. Der Träger und die Einrichtung stellen den 

Ausbildungsbeauftragen angemessene Ressourcen zur Verfügung.

Ausbildungsportfolio   

Ist eine Sammlung individueller Dokumentationen eines/einer Aus­

zubildenden, mit denen er/sie Leistungen, Ergebnisse, Entwicklun­

gen und Erfahrungen beschreiben und illustrieren kann.

Berufsbegleitende Ausbildung 

Wird auch manchmal irrtümlich als Teilzeitausbildung, Koopera­
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Methodenkompetenz 

Methodenkompetenz bezeichnet die Fähigkeit, an Regeln 

orientiert zu handeln. Dazu gehört auch die reflektierte Auswahl 

und Entwicklung von Methoden. Fachkompetenz und personale 

Kompetenz schließen Methodenkompetenz jeweils mit ein. 

(Glossar DQR)

Niveauindikator 

Der Niveauindikator charakterisiert zusammenfassend die 

Anforderungsstruktur in einem Lern- oder Arbeitsbereich, 

in einem wissenschaftlichen Fach oder beruflichen Tätigkeit. 

(Glossar DQR)

Performanz 

Konkrete Realisierung einer Handlung auf der Grundlage der per­

sönlichen Disposition, der Motivation und der Situation.

Personale Kompetenz 

Personale Kompetenz – auch Personale/Humankompetenz – um­

fasst Sozialkompetenz und Selbständigkeit. Sie bezeichnet die 

Fähigkeit und Bereitschaft, sich weiterzuentwickeln und das 

eigene Leben eigenständig und verantwortlich im jeweiligen 

sozialen, kulturellen Kontext zu gestalten. (Glossar DQR)

Qualifikation 

Qualifikation bezeichnet das formale Ergebnis eines Beurteilungs- 

und Validierungsprozesses, bei dem eine dafür zuständige 

Institution festgestellt hat, dass die individuellen Lernergebnisse 

Standards entsprechen. (Glossar DQR)

Querschnittsaufgaben 

Partizipation, Inklusion, Prävention, Sprachbildung, Wertever­

mittlung, Medienkompetenz

Selbständigkeit 

Selbständigkeit bezeichnet die Fähigkeit und Bereitschaft, 

eigenständig und verantwortlich zu handeln, eigenes und das 

Handeln anderer zu reflektieren und die eigene Handlungsfähig­

keit weiterzuentwickeln.  (Glossar DQR)

Sozialkompetenz 

Bezeichnet die Fähigkeit und die Bereitschaft, zielorientiert mit 

anderen zusammenzuarbeiten, ihre Interessen und sozialen 

Situationen er erfassen, sich mit ihnen rational und verantwor­

tungsbewusst auseinanderzusetzen und zu verständigen sowie die 

Arbeits- und Lebenswelt mitzugestalten. (Glossar DQR).

Stereotype 

Eingebürgertes Vorurteil innerhalb einer Gruppe. Der Anti-Bias- 

Approach sensibilisiert für das Erkennen und Aufgeben dieser 

Vorurteile.

Fachfremd qualifiziertes Personal 

Mitarbeiter*innen, die über eine andere als die im Aufgabenge­

biet geforderte und dominierende formale Qualifikation verfügen.

Fachkompetenz 

Fachkompetenz umfasst Wissen und Fertigkeiten. Sie ist die 

Fähigkeit und Bereitschaft, Aufgaben- und Problemstellungen 

eigenständig, fachlich angemessen, methodengeleitet zu 

bearbeiten und das Ergebnis zu beurteilen. (Glossar DQR)

Fertigkeiten 

Fertigkeiten bezeichnen die Fähigkeit, Wissen anzuwenden 

und Know-how einzusetzen, um Aufgaben auszuführen und 

Probleme zu lösen. Wie im Europäischen Qualifikationsrahmen 

EQR werden Fertigkeiten als kognitive Fertigkeiten (logisches, 

intuitives und kreatives Denken) und als praktische Fertigkeiten 

(Geschicklichkeit und Verwendung von Methoden, Materialien, 

Werkzeugen und Instrumenten) beschrieben. (Glossar DQR)

Individueller Ausbildungsplan 

Ist ein verpflichtender Plan, der nach den Vorgaben der jeweiligen 

Fachschule von dem Praktikanten geführt und gemeinsam mit der 

Praxisanleitung und der Unterstützung der zugeordneten Lehrkraft 

geführt wird. (vgl. Hessisches Kultusministerium, Richtlinien für 

das Berufspraktikum der Fachschule für Sozialwesen, Fachrichtung 

Sozialpädagogik, Entwurf Fachreferat, Stand 13.April 2018)

Ko-Konstruktion 

Lernen durch Zusammenarbeit und Probleme in einer Lernge­

meinschaft lösen.

Kompetenz 

Kompetenz bezeichnet im DQR die Fähigkeit und Bereitschaft des 

Einzelnen, Kenntnisse und Fertigkeiten sowie persönliche, soziale 

und methodische Fähigkeiten zu nutzen und sich durchdacht 

sowie individuell und sozial verantwortlich zu verhalten. 

Kompetenz wird in diesem Sinne als umfassende Handlungskom­

petenz verstanden. (Glossar DQR)

Lebenswelten 

Lebenswelten sind das Umfeld in denen Menschen aufwachsen 

und leben. Kulturelle Normen, Werte, Rollenbilder werden durch 

sie vermittelt.

Lernausgangslage 

Sie ist individuell verschieden und bezieht sich auf das, was ein 

Studierender / eine Studierende bereits kann.

Lernergebnisse 

Bezeichnen das, was Lernende wissen, verstehen und in der Lage 

sind zu tun, nachdem sie einen Lernprozess abgeschlossen haben. 

(Glossar DQR)
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Tiefe von Wissen 

Tiefe von Wissen bezeichnet den Grad der Durchdringung eines 

Bereichs des allgemeinen, beruflichen oder wissenschaftlichen 

Wissens. (Glossar DQR)

Vorurteilsbewusste Erziehung 

In Deutschland wurde der Ansatz (Anti-Bias-Approach) von der 

Fachstelle KINDERWELTEN am Institut für den Situationsansatz 

(ISTA) an der Freien Universität Berlin modifiziert.

Wissen 

„Bezeichnet die Gesamtheit der Fakten, Grundsätze, Theorien 

und Praxis in einem Lern- oder Arbeitsbereich als Ergebnis der 

Aufnahme und Verarbeitung von Informationen“ (Berkemei­

er,2016a:512).
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ANHANG

EXEMPLARISCHES KOMPETENZ- UND BEURTEILUNGSRASTER

Aufgabenfeld 1: Berufliche Identität und professionelle Perspektiven weiterentwickeln 

Kompetenz/Kategorien 

Der/die Studierende …

Erfolgreich Nicht  

erfolgreich

Erläuterung

Trifft 
zu

Trifft über- 
wiegend zu

Trifft in  
Ansätzen zu

…nimmt biografische Einflüsse auf die 
eigene Rolle und das eigene 
pädagogische Handeln wahr und 
reflektiert diese.

…kann einen Perspektivwechsel in Bezug 
auf Eltern, Kinder und KollegInnen 
vornehmen und dies für das eigene 
pädagogische Handeln nutzen. 

…zeigt eine wertschätzende und 
dialogische Grundhaltung in Bezug auf 
Eltern und Kinder.

…zeigt Gesprächsbereitschaft, indem er/
sie eigene Stärken sowie 
Entwicklungsbedarfe erkennt und 
Bereitschaft zeigt, diese zu reflektieren 
und  weiterzuentwickeln.

…erkennt die Subjektivität eigener 
Wahrnehmung und kann diese im 
kollegialen Austausch reflektieren. 

…nutzt den Austausch über Selbst- und 
Fremdwahrnehmung zur Reflexion und 
ggf. zur Neubewertung des eigenen 
Denkens und Handelns. 

Aufgabenfeld 2: Pädagogische Beziehungen gestalten und mit Gruppen pädagogisch arbeiten 

 

Kompetenz/Kategorien 

Der/die Studierende …

Erfolgreich Nicht  

erfolgreich

Erläuterung

Trifft 
zu

Trifft über-
wiegend zu

Trifft in  
Ansätzen zu

… tritt sensibel mit Kindern in Kontakt und 
entwickelt dabei ein angemessenes Nähe- 
und Distanzverhältnis. 

… nimmt die individuellen Signale von 
Kindern feinfühlig wahr und reagiert 
angemessen.

… setzt sich mit dem eigenen Bild vom 
Kind auseinander, reflektiert es und ist 
offen für Weiterentwicklung.

… kann gezielt beobachten und 
Entwicklungs-, Lern- sowie 
Gruppenprozesse dokumentieren.

… entwickelt ein wertschätzendes 
Kommunikationsverhalten in Bezug auf 
Kinder und kann Dialoge mit Kindern 
führen.

… zeigt Empathiefähigkeit 

…kann auf Basis eines feinfühligen 
Antwortverhaltens (sensitive 
Responsivität) Beziehungen zu Kindern 
gezielt aufbauen, gestalten und 
weiterführen 

…hat sowohl die einzelnen Kinder als 
auch die Bedürfnisse der (Gesamt-) 
Gruppe im Blick.

… zeigt angemessenes Handeln in 
unvorhergesehenen Situationen und kann 
diese reflektieren.

16



Aufgabenfeld 3: Lebenswelten und Diversität, Inklusion  

Kompetenz/ Kategorien 

Der/die Studierende …

Erfolgreich Nicht  

erfolgreich

Erläuterung

Trifft 
zu

Trifft über-
wiegend zu

Trifft in  

Ansätzen zu

… ist in der Lage, Lebenswelten zu 
analysieren und sozialisationsbedingte 
Zusammenhänge herzustellen.

… zeigt einen geschlechtssensiblen und 
vorurteilsbewussten Blick auf die 
Bedürfnisse und Interessen von Kinder/
Jugendlichen und überprüft das eigene 
Handeln. 

… beobachtet und erfasst 
diversitätsbedingte Verhaltensweisen in 
Bezug auf Migration, Geschlecht, Religion, 
Kultur, Behinderung und Beeinträchtigung 
sowie sozialer Herkunft. 

…begleitet individuelle Lern- und 
Entwicklungsprozesse 
ressourcenorientiert, um damit Inklusion 
aktiv zu fördern.

… richtet das eigene pädagogische 
Handeln an den diversitätsbedingten 
Gemeinsamkeiten und Unterschieden aus 
und zeigt dabei eine wertschätzende 
Haltung und angemessene Sprache.

Aufgabenfeld 4: Sozialpädagogische Bildungsarbeit in Bildungsbereichen gestalten 

Kompetenz/ Kategorien 

Der/die Studierende …

Erfolgreich Nicht  

erfolgreich

Erläuterung

Trifft 
zu

Trifft 
überwiegen
d zu

Trifft in  
Ansätzen zu

…ermöglicht Kindern in Alltagssituationen 
Erfahrungen der Selbstwirksamkeit. 

…kann Kinder altersgemäß bei der 
Entwicklung von Konfliktfähigkeit 
unterstützen und begleiten.

… bringt sich aktiv ein und erprobt sich 
durch eigene pädagogische 
Kleingruppenangebote und Aktivitäten.

… erkennt auf Basis von Beobachtungen 
und Dokumentationen Bedürfnisse und 
Interessen von Kindern und leitet daraus 
Ideen für eigenes pädagogisches Handeln 
oder für Angebote und Aktivitäten ab.

…beteiligt Kinder altersangemessen an 
der Planung, Durchführung und Reflexion 
von Angeboten und Aktivitäten.

… führt geplante Angebote aus 
unterschiedlichen Bildungsbereichen 
durch, dokumentiert und reflektiert diese.

… plant und führt ein Projekt/
projektorientiertes Angebot 
(bildungsbereichsübergreifend) sach- und 
altersgemäß durch und nutzt hierbei 
unterschiedliche Methoden und Medien 
und reflektiert dieses  

(erforderlich erst im 2. Ausbildungsjahr).

… ermöglicht den Kindern im 
pädagogischen Alltag Erfahrungen der 
Partizipation und demokratischen Bildung 
(wie z. B. Raumgestaltung, 
Essenssituationen, Regeln).
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Aufgabenfeld 5: Erziehungs- und Bildungspartnerschaften und Übergänge gestalten 

Kompetenz/ Kategorien 

Der/die Studierende …

Erfolgreich Nicht  

erfolgreich

Erläuterung

Trifft 
zu

Trifft über-
wiegend zu

Trifft in  
Ansätzen zu

… zeigt Kontaktfähigkeit und 
Kommunikationsbereitschaft in Bezug auf 
Erziehungs- und Bildungspartner/-innen.

… zeigt einen Kommunikationsstil, der auf 
wechselseitiger Anerkennung und 
Wertschätzung basiert. 

… entwickelt ein angemessenes Nähe- 
und Distanzverhältnis zu Erziehungs- und 
Bildungspartner/-innen.

… nimmt Bedürfnisse und Erwartungen 
von Erziehungs- und Bildungspartner/-
innen wahr und setzt sich damit 
auseinander.

… kann Perspektivwechsel in Bezug auf 
unterschiedliche Lebenswelten und 
Lebenslagen von Erziehungs- und 
Bildungspartner/-innen vornehmen.

Aufgabenfeld 6: Institutionen und Team entwickeln 

Kompetenz/ Kategorien 

Der/die Studierende …

Erfolgreich Nicht  

erfolgreich

Erläuterung

Trifft 
zu

Trifft  über-
wiegend zu

Trifft in  
Ansätzen zu

… ist kooperations- und teamfähig.

… kann konstruktive Kritik annehmen und 
einbringen.

… nutzt die Kooperation und 
Kommunikation im Team hinsichtlich der 
pädagogischen Arbeit und der eigenen 
Rolle.

… zeigt die Bereitschaft sich mit der 
örtlichen Infrastruktur, mit Netzwerken und 
Kooperationspartnern der Einrichtung 
auseinanderzusetzen.

… erfasst die institutionellen und 
konzeptionellen Rahmenbedingungen und 
erkennt deren Bedeutung für die 
pädagogische Arbeit in der Einrichtung.

… kann mit Informationen und 
Regelungen in der Einrichtung 
angemessen und vertrauensvoll umgehen. 

… zeigt im Team einen angemessenen 
Kommunikationsstil auf der Grundlage 
wechselseitiger Anerkennung und 
Wertschätzung.
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WERKSTATTDOKUMENTATION ZUR EXEMPLARISCHEN GESTALTUNG EINER QUALIFIZIERUNGSMASSNAHME. 
(NACH FOTOS VON AULERICH UND FISCHER-REITGASSL)

  Modul 1: Lehrplan

Strukturelle Entwicklung 
des Lehrplans Inhalte Prüfungsaspekte

Historie � Transparenz 

Handlungs- und 
Kompetenz-
orientierung 

konkret

Zeitschiene 
der Ausbildung Rolle der 

Anleitung
Orientierung 
für Anleitung

Material und
Informationen

Kenntnis und 
Formen

der Prüfung

Einübung in 
der Praxis?

Wo liegt meine 
Verantwortung? 

Wie viel Zeit 
brauche ich dazu? 

Wo liegen die 
Praktika der 

Schule zeitlich? Benotung 
durch Anleitungs-

personal

Lehrplan mit 
hervorgehobenen 

Veränderungen
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�

Modul 2: Kompetenzen

Konzepte der Portfolio-
arbeit mit Studierenden Rolle der Anleitung Lernstrategien Kompetenzen erfassen 

und bewerten

Einheitliche Bewertung 
3 Varianten:

Einheitlich innerhalb Träger �

 
Schwierig weil Vergleich in Klassen

Einheitliche koop. Schule / Träger

�

 
Schwierig für AL-Person, 

weil Auszubildene 
von verschiedenen Schulen 

Einheitlich innerhalb Stadt / Region�

 
Schwierig weil Träger 

auch überregional tätig 

Beobachtungs-
besprechung

evtl. 
Doppelung 
zur Erst-

ausbildung 

Träger-
vertreter

Welche 
Lerninhalte 

muss / soll ich 
als AL – Person 

vermitteln

Sensibilisierung 
aller MA im Haus 
(alle tragen bei)

Grundlage der 
wöchentlichen 

Gespräche

Lehrplan der 
individuellen 

Praxis

Unterstützung des
Lernprozess

Einheitlichkeit möglich?
Oder eher auf Kompetenz 

der AL-Person 
setzten / intensiv schulen

Standards 
der Anleitung

Gemeinsames Gestalten (BP + Anleitung)

Lerntagebuch

Wer darf in 
das Lerntagebuch 

schauen?

Lern-
communities

Biographie-
arbeit

LernberaterLernbegleiter

Einheit in 
der Vielfalt

P. beurteilt 
Anbieter-

kompetenz

Kann-ListenSOL Entwicklung 
des P. 

abbilden 
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  Modul 3: Diversität

Interkulturelle Arbeitskompetenz 
Die Anleiterin soll 
befähigt werden 

mit der Diversität unter 
den Anzuleitenden 

umzugehen 

Nachhaltig: 
Wie setzt man 

sich damit weiter
auseinander?

Transparenz: 
Warum wird Diversität 

immer wichtiger?

Besondere Fähigkeiten 
erkennen, fördern, 

integrieren, profitieren

Veränderte
Ausbildungssituation

Veränderte
Lerngruppen

Kommunikative 
Anforderungen Diversität im Team

Erwartungen 
an den Anleiter 

Kenntnis der verschiedenen Methoden der Anleitung (Lerntypen und Lernerfahrungen) 

Kultur-
sensibilität

Methodenkoffer

Konfliktstrategie

Schwerpunkt auf Begleitung und 
Moderation

Kenntnis darüber:
Was hat sich 

verändert? Warum? 

Sensibilisierung 
für die die 

Erfahrungen 
der Auszubildenen 

Wie vermittelt 
man Diversität 

als Anleiter
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